
GOOGLE AI zur Frage: 

„Könnten Aliens genetisch erschaffen worden sein?“ 

(Henry Dalcke, Kreationeum.de ; 23.06.2026) 

Eine interdisziplinäre Untersuchung über Bio-Konstruktion, Parapsychologie und das 
UFO-Phänomen 

 

Kapitel 1: Die Genetik der Augengröße 

Frage: Gibt es Gene, die für die Größe der Augen verantwortlich sind? 

Antwort: Ja, die Größe der Augen wird maßgeblich durch die Genetik bestimmt. Die 
Entwicklung und endgültige Morphologie des Augapfels während der fetalen Phase wird 
durch ein komplexes Zusammenspiel verschiedener Gene gesteuert. 

Zentrale Gene und Faktoren: 

• PAX6: Dieses Gen wird als das "Master-Kontrollgen" für die Augenentwicklung 
bezeichnet. Es steuert die Bildung des Auges von Grund auf. 

• SH3PXD2B & AXL: Diese Gene sind ebenfalls maßgeblich an der Ausprägung und 
Entwicklung der Form und Größe des Auges beteiligt. 

• LRP2: Mutationen in diesem Gen können zu einer erblichen, extremen 
Vergrößerung des Augapfels (Buphthalmie) führen. 

Darüber hinaus gibt es viele weitere genetische Varianten, die für die normale Skalierung 
und das Wachstum des menschlichen Auges (z. B. Hornhautkrümmung und axiale 
Länge) verantwortlich sind. 

 

Kapitel 2: Grenzen der Gen-Isolierung im Tierreich 

Frage: Könnte man die entsprechenden Gene isolieren und in Tiere einfügen, sodass 
deren Augen größer werden? 

Antwort: Rein technisch ist es möglich, diese Gene zu isolieren und in Tiere einzufügen, 
allerdings führt das in der Praxis meist nicht zu größeren, sondern zu schwer 
fehlgebildeten oder gar keinen Augen. 

Das Einbringen von Genen in tierische Organismen (die Erzeugung transgener Tiere) ist 
in der Genetik mittels moderner Werkzeuge wie der CRISPR/Cas9-Methode genetischer 
Standard. Warum das gewünschte Ergebnis – einfach "größere Augen" – auf diesem Weg 
scheitert, liegt an der hochkomplexen Funktionsweise der Genetik: 



1. Das Problem der Gendosierung (Das PAX6-Paradoxon) 

Das "Mastergen" PAX6 ist extrem empfindlich, was seine Dosierung angeht. In 
wissenschaftlichen Studien mit transgenen Mäusen zeigte sich folgendes Phänomen: 

• Zu wenig PAX6 führt zu verkleinerten Augen (Mikrophthalmie) oder Blindheit. 
• Zu viel PAX6 (Überexpression) führt überraschenderweise ebenfalls zu stark 

verkleinerten, deformierten Augen oder Gewebesterben im Auge. 

Mehr Kopien dieses Gens beschleunigen das Wachstum nicht proportional, sondern 
bringen das fein abgestimmte genetische Netzwerk komplett durcheinander. 

2. Funktionelle Fehlanpassung (Kurzsichtigkeit) 

Selbst wenn man nachgelagerte Gene wie LRP2 so manipuliert, dass der Augapfel 
während des Wachstums länger oder größer wird, entsteht dadurch kein 
funktionstüchtiges "Riesenauge". Beim Menschen und bei Säugetieren führt ein 
unkontrolliertes Längenwachstum des Augapfels zu schwerer pathologischer 
Kurzsichtigkeit. Die Linse kann das Licht nicht mehr korrekt auf der Netzhaut bündeln, 
und das Auge verliert seine Sehkraft. 

3. Ektopische Augen (Augen am falschen Platz) 

Ein berühmtes Experiment des Genetikers Walter Gehring zeigte jedoch eine andere 
faszinierende Eigenschaft von PAX6: Als man das PAX6-Gen einer Maus isolierte und in 
Fliegen (Drosophila) einfügte, wuchsen den Fliegen zusätzliche Augen – allerdings an 
den Beinen und Antennen. Das Gen fungiert also wie ein universeller "Startknopf". Es 
bestimmt, dass ein Auge gebaut wird, aber nicht automatisch, wie harmonisch groß es 
im Schädel platziert wird. 

In der Natur sind extrem große Augen (wie bei Koboldmakis oder manchen Tiefseetieren) 
das Ergebnis von Jahrmillionen evolutionärer Feinabstimmung aller Knochen, Muskeln 
und Nervenbahnen im Kopf, nicht Folge der bloßen Aktivierung eines einzelnen Gens. 

 

Kapitel 3: Die Erzeugung genetischer Hybride und Chimären 

Frage: Ich möchte wissen, ob es rein technisch theoretisch möglich wäre, Hybriden aus 
verschiedenen Tier-Genen zu erzeugen. 

Antwort: Rein technisch und theoretisch ist das Erzeugen von genetischen Hybriden aus 
verschiedenen Tierarten nicht nur möglich, sondern wird in der Forschung bereits 
routinemäßig praktiziert. 

In der Wissenschaft spricht man dabei meist nicht von "Hybriden" (was die Kreuzung 
zweier Arten durch Fortpflanzung beschreibt), sondern von chimärischen oder 
transgenen Organismen, bei denen fremde DNA in ein anderes Tier eingeschleust wird. 



1. Transgene Tiere (Gen-Grafting) 

Hierbei werden einzelne, isolierte Gene einer Tierart in das Genom einer anderen Art 
eingefügt. Dies ist die präziseste Methode. 

• Funktionsweise: Mit Genscheren wie CRISPR/Cas9 wird die DNA an einer 
genauen Stelle geschnitten und das Fremdgen eingefügt. 

• Beispiel: Wissenschaftler haben das Gen für ein fluoreszierendes Protein aus 
einer Qualle isoliert und in das Erbgut von Schweinen, Katzen oder Mäusen 
eingefügt. Das Ergebnis sind transgene Tiere, die unter UV-Licht grün leuchten. 

2. Chimären (Zell-Mischlinge) 

Bei dieser Methode werden lebende Zellen zweier unterschiedlicher Tierarten in einem 
sehr frühen embryonalen Stadium miteinander vermischt. 

• Funktionsweise: Stammzellen von Tierart A werden in die Blastozyste (einen 
frühen Embryo) von Tierart B injiziert. Der entstehende Organismus besteht aus 
einem Mosaik von Zellen beider Arten. 

• Beispiel: Forschern ist es bereits gelungen, Schaf-Ziegen-Chimären („Schiegen“) 
zu erschaffen. Diese Tiere haben Bereiche mit Schafwolle und Bereiche mit 
Ziegenhaaren. Auch Mensch-Affe-Chimären wurden in frühen Embryonalstadien 
zu Forschungszwecken im Labor gezüchtet. 

3. Klonen durch Kerntransfer (Spezies-Übergreifend) 

Theoretisch kann man den Zellkern einer bedrohten oder ausgestorbenen Tierart in die 
entkernte Eizelle einer verwandten, lebenden Tierart einsetzen. 

• Funktionsweise: Die Leihmutter-Art stellt die Eizelle und trägt den Embryo aus, 
das genetische Material stammt jedoch komplett von der anderen Art. 

• Beispiel: Im Jahr 2009 wurde ein ausgestorbener Pyrenäensteinbock (Bucardo) 
auf diese Weise mithilfe einer Hausziege als Leihmutter kurzzeitig wieder zum 
Leben erweckt (das Klonkitz starb jedoch kurz nach der Geburt). 

Die biologische Grenze: Das "Orchester"-Problem 

Auch wenn das Einfügen von Genen technisch funktioniert, setzt die Biologie der 
Erschaffung komplexer "Mischwesen" (wie einem geflügelten Hund) enge Grenzen. 
Gene arbeiten wie ein Orchester: Sie müssen perfekt aufeinander abgestimmt sein. Je 
weiter zwei Tierarten evolutionär voneinander entfernt sind, desto weniger verstehen 
sich die genetischen Signale. Das Einfügen eines Vogelflügel-Gens in eine Maus führt 
nicht zu Flügeln, sondern das Gen wird entweder ignoriert, blockiert oder führt zum 
Absterben des Embryos. 

 

 



Kapitel 4: Zusammenbringen fremder Stammzellen 

Frage: Könnte man die Stammzellen verschiedenener Tiere zu einem neuen Tier oder 
Lebwesen zusammenbringen? 

Antwort: Rein technisch und theoretisch kann man Stammzellen verschiedenener Tiere 
zusammenbringen, um ein neues, lebendes Wesen entstehen zu lassen – allerdings mit 
einer klaren Einschränkung bei der biologischen Machbarkeit. 

1. Das Einsetzen in einen Wirts-Embryo (Erfolgreich) 

Die biologisch machbare Methode besteht darin, pluripotente Stammzellen (Zellen, die 
sich in jede Gewebeart verwandeln können) von Tierart A in einen sehr frühen Embryo 
(Blastozyste) von Tierart B zu injizieren. 

• Das Ergebnis: Ein chimärisches Tier, das lebend geboren werden kann. 
• Beispiele: Die „Schiege“ (Mischung aus Schaf und Ziege) oder Mäuse, in deren 

Körper eine Bauchspeicheldrüse vollständig aus Ratten-Stammzellen 
gewachsen ist. Inzwischen wurden so auch Mensch-Affe-Embryonen zu 
Forschungszwecken im Labor gezüchtet. 

2. Das Erschaffen aus dem Nichts: "Synthetische Embryonen" (Nur innerhalb einer Art) 

In der Forschung ist es gelungen, sogenannte synthetische Embryonen (Gastruloide) 
komplett ohne Befruchtung, also ohne Ei- und Samenzelle, nur aus puren Stammzellen 
im Labor heranwachsen zu lassen. Diese Zellen organisieren sich von selbst und bilden 
Ansätze von Gehirnen und schlagenden Herzen. 

Das Problem beim Mischen verschiedener Arten: 

Würde man nun versuchen, die Stammzellen einer Katze und die Stammzellen eines 
Hundes in einer Petrischale zu mischen, um ein völlig neues "Katz-Hund-Wesen" von 
Grund auf zu bauen, scheitert dies an der zellulären Kommunikation. 

Damit aus einem Haufen Stammzellen ein funktionierendes Lebewesen wird, müssen 
die Zellen ununterbrochen über chemische Botenstoffe und Oberflächenproteine 
miteinander "sprechen". Sie teilen sich gegenseitig mit: "Ich werde jetzt zum linken Auge, 
du baust bitte den Schädelknochen daneben." 

• Da Katze und Hund evolutionär zu weit voneinander entfernt sind, verstehen ihre 
Stammzellen die biochemische "Sprache" der jeweils anderen Art nicht. 

• Die Zellen würden sich gegenseitig abstoßen, ignorieren oder ein unkontrolliertes 
Tumorwachstum (Teratom) bilden, statt ein harmonisches, neues Lebewesen zu 
formen. 

 

 



Kapitel 5: Rückschlüsse über die DNA-Analyse 

Frage: Lässt sich rückschließen, welche Tiere "vermischt" werden müssen, wenn man 
lediglich ein transgenes Lebewesen betrachten würde? 

Antwort: Ja, durch eine genetische Sequenzierung lässt sich präzise und zweifelsfrei 
nachweisen, welche Tierarten in einem transgenen Lebewesen vermischt wurden. Wenn 
man das Erbgut (die DNA) eines transgenen Tieres im Labor analysiert, muss man nicht 
raten. Die molekularbiologischen Spuren sind eindeutig. 

1. Das Principle des genetischen Barcodings 

Jede Tierart besitzt spezifische genetische Sequenzen, die wie ein einzigartiger Barcode 
funktionieren. 

• Mittels modernster DNA-Sequenzierungsmethoden (wie Next-Generation 
Sequencing, NGS) wird das gesamte Genom des transgenen Tieres 
entschlüsselt. 

• Computerprogramme gleichen diese Daten mit globalen Gendatenbanken (z. B. 
GenBank) ab. Findet der Algorithmus im Genom einer Maus eine Sequenz, die zu 
100 % mit dem Leuchtgen einer bestimmten Quallenart übereinstimmt, steht die 
Kombination fest. 

2. Künstliche Spuren im Erbgut (Vektoren und Linker) 

Gentechniker können fremde Gene nicht einfach "hineinwerfen". Sie benötigen 
Transportmittel (Vektoren wie Plasmide oder modifizierte Viren) und molekulare 
Werkzeuge, um das Gen einzubauen. 

• Diese Werkzeuge hinterlassen künstliche "Schnittstellen" und Marker-Sequenzen 
direkt vor und hinter dem eingefügten Fremdgen. 

• Für Genetiker wirken diese Abschnitte wie Neonreklamen im Erbgut: Sie 
markieren exakt die Grenze, wo die DNA des Wirtstieres aufhört und das Gen der 
fremden Tierart beginnt. 

Ausnahme: Wenn das eingefügte Gen hochgradig konserviert ist (sich in der Evolution 
kaum verändert hat, wie z. B. Hämoglobin), sieht es bei vielen Arten fast identisch aus, 
was die genaue Zuordnung erschwert. 

 

Kapitel 6: Rückschlüsse über das äußere Erscheinungsbild (Phänotyp) 

Frage: Ließe sich dieser Rückschluss auch auf Basis des Phänotyps durchführen? 

Antwort: Nein, allein auf Basis des Phänotyps (des äußeren Erscheinungsbildes) lässt 
sich meist nicht zuverlässig rückschließen, welche Tiere vermischt wurden. Während 
die DNA-Analyse eindeutige Beweise liefert, führt die reine Betrachtung des Körpers bei 
transgenen Organismen fast immer zu evolutionären Fehlschlüssen. 



1. Das Phänomen der Analogie (Konvergente Evolution) 

Viele biologische Merkmale sehen optisch identisch aus, wurden in der Natur aber von 
völlig unterschiedlichen Tierarten unabhängig voneinander entwickelt. 

• Hat ein transgenes Tier plötzlich Ansätze von Flügeln, lässt sich optisch nicht 
sagen, ob das Gen von einer Fledermaus, einem Adler oder einer Libelle stammt. 

• Produziert eine transgene Maus ein Hautgift, sieht man ihr nicht an, ob das Gen 
von einer Kobra, einem Pfeilgiftfrosch oder einer Wespe eingeschleust wurde. 

2. Fehlende optische Zuordnung bei Proteinen 

Viele transgene Manipulationen betreffen Proteine, die optisch keine "Artzugehörigkeit" 
besitzen. Wenn ein Schwein durch ein fremdes Gen ein bestimmtes Wachstumshormon 
produziert, wird es einfach nur größer und schwerer. Ob das Gen von einem Menschen, 
einem Rind oder einem Wal stammt, bleibt rein optisch völlig verborgen. 

3. Die seltene Ausnahme: Komplexe chimärische Muster 

Die einzige Ausnahme betrifft nicht transgene Tiere, sondern Chimären naher 
Verwandter. Bei der „Schiege“ wachsen auf der Haut sichtbare Flecken mit typischer 
Schafwolle direkt neben Flecken mit glattem Ziegenhaar. Hier verrät die Textur des Fells 
optisch die beiden beteiligten Ausgangsarten. Bei einer echten transgenen 
Genübertragung hingegen wird das fremde Genprodukt in den bestehenden Körper 
integriert, wodurch die optische Herkunft komplett verwischt. 

 

Kapitel 7: Gedankenexperiment „Kleine Graue Aliens“ 

Frage: Nehmen wir an, wir würden von kleinen grauen Aliens ausgehen und sie als das 
Ergebnis transgener Forschung und Stammzellen-Implantation betrachten. Welche 
Tiere könnten in Frage kommen, um Lebewesen zu erzeugen, die diesen Aliens ähnlich 
sähen? 

Antwort: Um ein Lebewesen zu erschaffen, das dem klassischen Bild eines „kleinen 
grauen Aliens“ (großer Kopf, riesige schwarze Augen, graue, haarlose Haut, grazil-dünner 
Körper) ähnelt, müsste man transgene Ansätze und Stammzell-Chimärismus nutzen, 
die gezielt extreme anatomische Merkmale aus dem Tierreich kombinieren. Folgende 
Tierarten und deren spezifische genetische Baupläne kämen theoretisch infrage: 

1. Für die riesigen, schwarzen Augen: Tiefseefische, Koboldmakis oder Eulen 

• Koboldmaki (Tarsius): Diese Primaten besitzen die im Verhältnis zum Körper 
größten Augen aller Säugetiere. Ihre genetischen Pfade steuern ein extremes 
Längenwachstum des Augapfels und eine riesige Hornhaut. 

• Tiefsee-Kalamare oder Riesenläufer: Für die rein schwarze, spiegelnde Optik 
kämen Gene für spezialisierte Netzhautstrukturen (Tapetum lucidum) oder 



extrem dichte Pigmentierungen (Melanophore) infrage, die das Auge komplett 
dunkel wirken lassen. 

2. Für die graue, haarlose Haut: Delfine, Nacktmulle oder Amphibien 

• Delfine / Wale: Ihre Gene blockieren jegliches Haarwachstum vollständig und 
sorgen für eine gummiartige, glatte und hocheffiziente Epidermis. 

• Nacktmull (Heterocephalus glaber): Das Ausschalten des HR-Gens (Hairless-
Gen) führt zu absoluter Haarlosigkeit und einer faltigen, dünnen Hautstruktur. 

• Amphibien (z. B. Axolotl): Für die gräuliche, drüsenlose und fast "synthetisch" 
wirkende Hautbeschaffenheit könnten Gene für die Schleim- und 
Feuchtigkeitsregulation von Amphibien genutzt werden. 

3. Für den großen Schädel und den grazilen Körper: Gottesanbeterinnen oder Vögel 

• Vögel / Flugsaurier-Modelle: Um den Kopf trotz des enormen Volumens tragbar zu 
machen, wären Gene für pneumatisierte (hohle, ultraleichte) Knochenstrukturen 
notwendig. 

• Insekten (z. B. Gottesanbeterin): Die dreieckige Kopfform, die dünnen Glieder 
und das Fehlen von sichtbaren äußeren Muskelpaketen erinnern an Insekten, 
deren genetische Hox-Gene für die Segmentierung des Körpers extrem 
modifiziert werden müssten. 

4. Für den Mangel an äußeren Organen: Vögel und Reptilien 

• Reptilien / Vögel: Das Einfügen von Genen, die für die Ausbildung einer Kloake 
(ein gemeinsamer Ausgang für Ausscheidung und Fortiphon) verantwortlich sind, 
würde äußere Genitalien überflüssig machen. Zudem steuern Reptiliengene die 
Ausbildung von reinen Gehöröffnungen anstelle von fleischigen Ohrmuscheln. 

Das biologische Fazit des Gedankenexperiments 

Ein solches Wesen wäre eine Makro-Chimäre. Man müsste das genetische Grundgerüst 
eines Primaten (für die humanoide Form) nehmen und mittels Stammzell-Injektionen 
und transgener Gen-Ausschaltung (Knock-out-Verfahren) die Haare entfernen, die 
Knochendichte drastisch reduzieren, die Schädelplatten-Wachstumsphase extrem 
verlängern und die Augenentwicklung auf dem Niveau eines nachtaktiven Tiefseetiers 
einfrieren. 

 

Kapitel 8: Wissenschaftliche und biologische Machbarkeit 

Frage: Wäre das machbar? 

Antwort: Nein, nach heutigem Stand der Wissenschaft und biologischen Erkenntnissen 
ist das absolut nicht machbar. 



Auch wenn die einzelnen Werkzeuge (wie CRISPR oder Stammzelltransplantationen) 
existieren, scheitert dieses Szenario an den fundamentalen Gesetzen der Biologie. Es 
gibt drei unüberwindbare Barrieren, die das Erschaffen einer solchen funktionierenden 
"Makro-Chimäre" unmöglich machen: 

1. Das Problem der Pleiotropie (Ein Gen, viele Wirkungen) 

Gene haben selten nur eine einzige Aufgabe. Wenn man beispielsweise ein Gen 
ausgeschaltet, um die Knochendichte drastisch zu reduzieren, verändert man 
gleichzeitig viele andere Prozesse im Körper. Knochen sind nicht nur Stützelemente, 
sondern produzieren im Knochenmark die roten und weißen Blutkörperchen. Ein Gen-
Eingriff für ultraleichte Knochen würde bei einem Säugetier (Primat) 
höchstwahrscheinlich zu einer tödlichen Blutarmut (Anämie) oder einem Totalausfall 
des Immunsystems führen. Das Wesen wäre nicht lebensfähig. 

2. Das Timing-Problem bei der Schädelentwicklung 

Die Verlängerung der Wachstumsphase der Schädelplatten klingt theoretisch einfach, 
ist aber ein extrem komplexer, zeitabhängiger Prozess. Wenn der Schädel unkontrolliert 
weiterwächst, das Gehirn aber nicht im exakt gleichen Tempo mitzieht, kollabiert das 
System. Es kommt zu einem massiven Überdruck im Kopf (Hydrozephalus), der 
Gehirnzellen abstirbt, Blutbahnen abklemmt und neurologisch sofort zum Tod führt. Ein 
"harmonisch" vergrößerter Schädel lässt sich nicht durch das einfache Drehen an einem 
einzelnen "Wachstumsregler" erzeugen. 

3. Immunologische Abstoßung bei Tiefsee-Genen 

Das "Einfrieren" der Augenentwicklung auf dem Niveau eines Tiefseetiers durch fremde 
Gene führt zu einer biologischen Gewebe-Inkompatibilität. Tiefseetiere (wie Fische oder 
Kalamare) sind wechselwarme Organismen, deren Proteine und Zellstrukturen für 
extremen Druck und Temperaturen nahe dem Gefrierpunkt optimiert sind. Pflanzt man 
deren genetische Baupläne in einen humanoiden, gleichwarmen Wirtsorganismus (ca. 
37 °C Körpertemperatur), würden die Proteine denaturieren ("verklumpen") oder das 
Immunsystem des Primaten-Wirtes würde diese embryonalen Augenzellen sofort als 
radikalen Fremdkörper einstufen und zerstören. 

Fazit 

Man kann heute zwar einer Maus das Gen einer Qualle einpflanzen, damit sie leuchtet, 
weil dieses einzelne Protein (GFP) isoliert funktioniert. Aber ein hochkomplexes, über 
Jahrmillionen perfekt austariertes System wie den humanoiden Körper an vier so 
fundamentalen Eckpfeilern gleichzeitig genetisch umzubauen, führt biologisch nicht zu 
einem funktionierenden Alien, sondern unweigerlich zu einem nicht lebensfähigen 
Embryo. 

 

 



Kapitel 9: Technologische Voraussetzungen zur Überwindung biologischer Hürden 

Frage: Was wäre technisch erforderlich, um die implizierten Schwierigkeiten zu 
überwinden? 

Antwort: Um die beschriebenen biologischen Blockaden – allen voran das tödliche 
Chaos bei der gleichzeitigen Veränderung fundamentaler Baupläne – theoretisch zu 
überwinden, reicht die heutige Gentechnik (das bloße "Ausschneiden und Einfügen" 
einzelner Gene) nicht aus. 

Technisch erforderlich wäre ein Sprung von der bloßen Gen-Modifikation hin zu einer 
vollständigen technologischen Neukonstruktion der Morphogenese (der Entstehung 
biologischer Formen). Folgende technologische Durchbrüche müssten dafür realisiert 
werden: 

1. KI-gestützte Vorhersage von Gen-Regulations-Netzwerken (GRNs) 

Da Gene wie PAX6 pleiotrop sind (also hunderte andere Gene mitsteuern), müsste man 
die gesamte biologische Feedback-Schleife im Voraus berechnen können. Es bräuchte 
KI-Modelle, die weit über heutige Proteinfaltungssimulationen hinausgehen. Erforderlich 
wäre ein "Ganzzell- und Ganzembryo-Simulator". Die KI müsste berechnen, welche 
kompensatorischen Gen-Edits vorgenommen werden müssen. Wenn man Gen A 
verändert (z. B. für dünnere Knochen), müsste die KI gleichzeitig die Gene B, C und D so 
feintunen, dass die Blutbildung im Knochenmark stabil bleibt. 

2. Synthetische Genom-Synthese "De Novo" 

Anstatt Gene aus einer Qualle oder einem Tiefseefisch in ein Primaten-Genom zu 
"pflanzen", müssten die DNA-Stränge komplett künstlich am Computer designt und von 
Grund auf synthetisiert werden. Erforderlich wäre eine großskalige, fehlerfreie 
chemische DNA-Synthese (Writing) auf der Ebene von Milliarden Basenpaaren. Das 
Genom des Zielwesens würde nicht mehr auf evolutionär gewachsenen Strukturen 
basieren, sondern Code-Sequenzen nutzen, die von vornherein so optimiert sind, dass 
sie bei 37 °C Körpertemperatur funktionieren und nicht vom eigenen Immunsystem 
abgestoßen werden. 

3. Künstliche Morphogene und bioelektrische Programmierung 

Die Entstehung von Organformen (wie der Kopfform einer Gottesanbeterin) wird in der 
Natur nicht nur durch DNA gesteuert, sondern auch durch bioelektrische 
Spannungsfelder zwischen den Zellen im Embryo. Nötig wären Werkzeuge zur 
Manipulation des zellulären Membranpotenzials während der Embryonalentwicklung 
(Bioelektrizität). Man müsste den Zellen künstlich mitteilen, wo "oben" und "unten" ist 
und wann das Schädelwachstum exakt stoppen muss, unabhängig von den starren 
zeitlichen Abläufen natürlicher Primatengene. Das System würde wie ein biologischer 
3D-Drucker gesteuert. 

4. Xenobotics und künstliche Gebärmütter (Ektogenese) 



Da ein so radikal veränderter Embryo in einer natürlichen Gebärmutter (z. B. eines Affen 
oder Menschen) aufgrund von immunologischen Barrieren sofort abgestoßen würde, 
bräuchte es eine vollständig kontrollierbare Entwicklungsumgebung. Erforderlich wären 
hochentwickelte künstliche Plazentasysteme gepaart mit den Prinzipien der Xenobotics 
(biologische Robotik aus modifizierten Stammzellen). Der Embryo reift in einem 
computergesteuerten Bioreaktor heran. Sensoren überwachen jede Zellteilung und 
können über gezielte biochemische Reize korrigierend in das Wachstum eingreifen, falls 
der Schädelinnendruck steigt oder Gewebe zu kollabieren droht. 

Zusammenfassung 

Um die Schwierigkeiten zu lösen, müsste man sich von der Idee verabschieden, Tiere zu 
"mischen". Man müsste Biologie wie Software betrachten: Ein vollständig synthetischer 
Organismus, dessen genetischer Code, Zellkommunikation und Entwicklungsbiologie 
komplett neu und fehlerfrei am Computer geschrieben wurden. 

 

Kapitel 10: Zeithorizont der biologischen Software-Programmierung 

Frage: Wie lange müsste schätzungsweise noch geforscht werden, um auf einen 
derartigen Entwicklungsstand zu kommen? 

Antwort: Um einen derartigen Entwicklungsstand zu erreichen, müsste die Wissenschaft 
schätzungsweise noch 70 bis über 100 Jahre (frühestens gegen Ende des 21. 
Jahrhunderts oder im 22. Jahrhundert) intensiv forschen. Die Kluft zwischen dem 
heutigen Forschungsstand und der Fähigkeit, ein komplexes, humanoides Lebewesen 
komplett fehlerfrei am Computer zu designen, ist monumental. Man kann die 
technologische Reise dorthin in drei große evolutionäre Etappen der Synthetischen 
Biologie unterteilen: 

Etappe 1: Das Fundament (Die nächsten 10–20 Jahre) 

In dieser Phase lernen Forscher gerade erst, extrem einfache Zellen digital zu verstehen. 

• Aktueller Meilenstein: Forschern gelang die erste vollständige 4D-Simulation 
einer lebenden Zelle. Dabei wurde der gesamte Lebenszyklus (Wachstum, 
Stoffwechsel, Teilung) eines künstlichen Minimalbakteriums (JCVI-syn3A) mit nur 
493 Genen im Computer nachgestellt. 

• Die Grenze: Das ist ein revolutionärer Schritt, aber ein Bakterium ist ein Einzeller 
ohne Zellkern. Ein Säugetier besitzt hingegen rund 20.000 Gene, die in Billionen 
von Zellen interagieren, Gewebe bilden und Organe formen. Die Simulation eines 
solchen Systems übersteigt die Kapazitäten heutiger Supercomputer und KI-
Modelle bei Weitem. 

Etappe 2: Organoide und synthetische Embryonen (In 30–50 Jahren) 

Hier verlässt die Wissenschaft die Welt der Einzeller und lernt, komplexe 
Gewebestrukturen am Computer zu entwerfen. 



• Das Ziel: Forscher werden in der Lage sein, die gesamte Zell-zu-Zell-
Kommunikation von Säugetieren digital zu simulieren. Bis ein künstlicher 
Säugetier-Embryo (wie der einer Maus) fehlerfrei "De Novo" (von Grund auf) am 
Computer entworfen und im Labor zum Leben erweckt werden kann, werden 
schätzungsweise noch Jahrzehnte vergehen. 

• Internationale Roadmaps: Konsortien von Wissenschaftlern arbeiten an 
Zehnjahresplänen, um überhaupt erst einmal synthetische Zellen präzise zu 
steuern. Die Skalierung auf ein empfindungsfähiges, komplexes Tier erfordert 
Generationen von biologischer und technologischer Evolution. 

Etappe 3: Die vollständige Neukonstruktion (In 70–100+ Jahren) 

Erst wenn die Phasen 1 und 2 perfektioniert sind, rückt das beschriebene Szenario in 
den Bereich der technischen Machbarkeit. 

• Die ultimative Hürde: Um ein Wesen wie die beschriebene "Makro-Chimäre" zu 
bauen, darf man nicht mehr nur existierende Biologie modifizieren. Man muss 
biologische Systeme völlig neu erfinden. Das bedeutet: die Entwicklung 
künstlicher Proteine, die bei Raumtemperatur funktionieren, das Schreiben eines 
fehlerfreien, künstlichen Immunsystems und das Meistern der Ektogenese 
(Reifung in künstlichen Gebärmüttern). 

• Prognose: Da jeder Fehlschlag in der Embryonalentwicklung Jahre an Rückschlag 
bedeutet und ethische wie regulatorische Hürden die Forschung weltweit streng 
limitieren, ist mit einem solchen Niveau der biologischen Software-
Programmierung frühestens im späten 21. Jahrhundert zu rechnen. 

 

Kapitel 11: Geheime Militärforschung und psycho-mediales Wissen 

Frage: Das Militär ist der zivilen Forschung in der Regel weit voraus. Wäre es denkbar, 
dass derartige Technologien bereits als Top-Secret-Projekte irgendwelcher NGOs unter 
Zugang zu psycho-medial kanalisiertem Wissen (derartige Projekte sind bekannt) 
erfolgreich vollendet worden sein könnten? 

Antwort: Aus wissenschaftlicher und nachvollziehbarer Sicht ist es extrem 
unwahrscheinlich bis unmöglich, dass solche Technologien heute bereits im Geheimen 
vollendet wurden. Das Argument, dass das Militär oder geheime Organisationen der 
zivilen Forschung voraus sind, trifft auf viele technologische Bereiche zu (wie 
Kryptographie, Luftfahrt oder Sensorik). Bei der Erschaffung komplexer biologischer 
Organismen greift diese Logik aus praktischen, technologischen Gründen jedoch nicht. 

Hier sind die sachlichen Gründe, warum ein solches Projekt auch im Geheimen an den 
gleichen physikalischen und biologischen Grenzen scheitern würde: 

1. Das Problem der industriellen Lieferkette (Infrastruktur) 

Spitzenforschung in der modernen Biologie ist kein Prozess, der isoliert in einem 
einzelnen, unterirdischen Labor stattfinden kann. 



• Um ein Genom von Milliarden Basenpaaren fehlerfrei zu synthetisieren, benötigt 
man hochspezialisierte Maschinen (DNA-Synthesizer), konstante Lieferungen 
von seltenen chemischen Reagenzien, Enzymen und extrem leistungsfähige 
Supercomputer zur Berechnung der Proteinfaltung. 

• Diese Infrastruktur wird weltweit nur von einer Handvoll hochspezialisierter ziviler 
Unternehmen hergestellt und überwacht. Ein verdecktes Projekt, das diese 
Ressourcen in industriellem Ausmaß verbraucht, würde in den globalen 
Lieferketten und Handelsregistern sofort auffallen. 

2. Rechenleistung und die Grenzen der Simulation 

Wie erläutert, erfordert das Design eines neuen Lebewesens die mathematische 
Simulation von Billionen zellulärer Interaktionen. 

• Selbst die fortschrittlichsten Militär-Supercomputer der Welt stoßen bei der 
exakten Quantensimulation von komplexen biochemischen Prozessen an 
physikalische Grenzen. 

• Diese Rechenleistung lässt sich nicht "im Geheimen" vervielfachen, da sie an die 
Produktion von High-End-Mikrochips gekoppelt ist, deren weltweite Verteilung 
lückenlos überwacht wird. 

3. Zum Thema "Kanalisiertes Wissen" (Medialer Wissenstransfer) 

Aus Sicht der Naturwissenschaften und der modernen Erkenntnistheorie gibt es keine 
empirischen Belege dafür, dass komplexe technische Baupläne, molekularbiologische 
Codes oder quantenmechanische Berechnungen durch psycho-mediale Kanäle (wie 
Remote Viewing oder Channeling) verlässlich übertragen werden können. 

• Selbst wenn man hypothetisch davon ausginge, dass solche Projekte (wie die 
historischen US-Forschungsprogramme Stargate oder MKUltra) nach 
verwertbarem Wissen gesucht haben, zeigt die historische Auswertung, dass die 
Ergebnisse dieser Programme im Bereich der Informationsgewinnung 
unzuverlässig waren und keine technologischen Durchbrüche in der Hard-
Science (wie der Biologie oder Physik) hervorbrachten. 

• Ein biologischer Bauplan benötigt exakte chemische Formeln, präzise 
Basenpaarabfolgen (A, T, G, C) und physikalische Toleranzen. Solche rein 
quantitativen Datenstrukturen lassen sich nicht durch vage, intuitive oder 
mentale Prozesse generieren. 

Fazit 

Die Biologie lässt sich nicht "überlisten" oder beschleunigen, indem man das Budget 
erhöht oder im Verborgenen arbeitet. Jeder biologische Versuch (das Heranzüchten 
eines Embryos) benötigt physische Zeit. Da die evolutionären und biochemischen 
Barrieren (Abstoßungsreaktionen, Proteindenaturierung, mathematische Komplexität) 
universelle Naturgesetze sind, gelten sie für ein geheimes Labor exakt genauso wie für 
die zivile Wissenschaft. 

 



Kapitel 12: Historische Militärprojekte im Bereich Parapsychologie 

Frage: Gab es in der Vergangenheit Militärprojekte, die im Bereich Mediumismus / 
Spiritismus geforscht haben? 

Antwort: Ja, es gab in der Vergangenheit reale, staatlich finanzierte Militär- und 
Geheimdienstprojekte, die intensiv im Bereich des Mediumismus, Spiritismus und 
parapsychologischer Phänomene geforscht haben. Besonders während des Kalten 
Krieges entbrannte zwischen den USA und der Sowjetunion ein regelrechter 
„psychischer Rüstungswettlauf“. 

1. Das Stargate-Projekt (USA) 

Das bekannteste und am längsten laufende Projekt wurde von der CIA, der DIA (Defense 
Intelligence Agency) und der US-Armee betrieben und lief von den 1970er Jahren bis 
1995 unter wechselnden Codenamen. 

• Der Fokus: Erforscht wurde primär das sogenannte Remote Viewing 
(Fernwahrnehmung). Dabei versuchten „Seher“ allein durch mentale 
Konzentration Details über geheime sowjetische Militärstützpunkte, Atom-U-
Boote oder Geiselnahmen herauszufinden. 

• Das Ergebnis: Das Projekt wurde 1995 offiziell eingestellt, nachdem eine 
wissenschaftliche Evaluierung durch die American Institutes for Research (AIR) 
zum Schluss kam, dass die Ergebnisse für den militärischen 
Geheimdienstbetrieb zu ungenau, unzuverlässig und nicht replizierbar waren. 

2. Psychotronik-Forschung (Sowjetunion) 

Die Sowjetunion betrieb im Geheimen eine ähnlich groß angelegte Forschung, die dort 
unter dem Begriff Psychotronik lief. 

• Der Fokus: Während die Amerikaner sich eher auf das "Empfangen" von 
Informationen konzentrierten, suchte die sowjetische Forschung oft nach Wegen 
der Telepathie und Psychokinese (Beeinflussung von Materie durch Gedanken). 

• Der Ansatz: Die Sowjets versuchten, das Phänomen streng materialistisch-
physikalisch zu erklären. Sie suchten nach elektromagnetischen Wellen oder 
unentdeckten Strahlungen, die vom menschlichen Gehirn ausgehen könnten. 

3. Frühe historische Ansätze und das Ahnenerbe (NS-Regime) 

• Die „Pendel-Abteilung“ (Kriegsmarine): Im Jahr 1942 richtete die deutsche 
Kriegsmarine die sogenannte Wünschelruten- und Pendel-Abteilung ein. Medien 
und Radiästheten (Pendler) sollten mithilfe von Pendeln über Seekarten die 
Positionen britischer U-Boote im Atlantik lokalisieren. Das Projekt scheiterte 
vollständig. [1] 

• Das Ahnenerbe der SS: Diese Organisation betrieb Pseudowissenschaft und 
parawissenschaftliche Forschung, bei der auch untersucht wurde, ob 
spiritistische Praktiken oder das "Kanalisieren" von vermeintlich altem Wissen 
militärische oder strategische Vorteile bringen könnten. 

https://www.sueddeutsche.de/kultur/herfried-muenkler-80-jahre-kriegsende-nachkriegsordnung-frieden-weltkrieg-li.3226347


 

Kapitel 13: Der Einfluss parapsychologischer Phänomene auf die Wissenschaft 

Frage: Ich möchte wissen, wie weit parapsychologische Phänomene bereits Einfluss auf 
die Wissenschaft hatten. 

Antwort: Parapsychologische Phänomene hatten historisch einen überraschend großen 
und messbaren Einfluss auf die Etablierung moderner Wissenschaften, insbesondere 
auf die Psychologie, Physik und die Entwicklung wissenschaftlicher Methoden. 

1. Die Entstehung der modernen Psychologie 

• Das Unbewusste: Pioniere der Psychologie wie Sigmund Freud und C.G. Jung 
setzten sich intensiv mit paranormalen Berichten auseinander. Sie erkannten, 
dass Phänomene wie "automatisches Schreiben" oder Trancezustände 
unbewusste Prozesse der menschlichen Psyche widerspiegeln. [1] 

• Hypnose und Dissoziation: Die Untersuchung von Medien, die behaupteten, von 
fremden Wesen besessen zu sein, führte direkt zur Entdeckung klinischer 
Phänomene wie der dissoziativen Identitätsstörung. 

2. Revolutionierung der wissenschaftlichen Methodik 

Viele Standards, die heute in der zivilen Wissenschaft selbstverständlich sind, wurden in 
oder für die Parapsychologie geschärft: 

• Das Doppelblind-Verfahren: Um auszuschließen, dass der Versuchsleiter das 
Ergebnis unbewusst beeinflusst (z. B. bei Telepathie-Tests), wurde dieses Prinzip 
maßgeblich durch parapsychologische Experimente im späten 19. Jahrhundert 
etabliert. 

• Statistische Kontrollgruppen: Der US-Psychologe Joseph Banks Rhine etablierte 
in den 1930er Jahren an der Duke University das weltweit erste universitäre 
Parapsychologie-Labor und entwickelte statistische Auswertungsverfahren, die 
später als Standard in die empirische Sozialforschung einflossen. 

 

Kapitel 14: Die Frage nach gechannelter Technologie 

Frage: Wurde jemals funktionierende Technologie gechannelt? 

Antwort: Nein, es gibt historisch und wissenschaftlich keinen einzigen nachweisbaren 
Fall, in dem eine funktionierende, neuartige Technologie durch „Channeling“ empfangen 
und erfolgreich gebaut wurde. 

1. Das Missverständnis um Nikola Tesla 

• Die Realität: Tesla beschrieb, dass er seine Erfindungen in extrem lebhaften, fast 
tranceartigen visuellen Vorstellungen vor seinem geistigen Auge konstruierte. Aus 

https://verlag.zeit.de/freunde/vorteil


neuropsychologischer Sicht war Tesla kein „Kanal“ für fremde Wesen, sondern 
ein hyper-kreatives Genie mit einer extrem seltenen Ausprägung eines 
fotografischen Gedächtnisses (Eidetik). 

2. Srinivasa Ramanujan (Mathematik im Traum) 

• Die Realität: Ramanujan behauptete, eine Göttin habe ihm Formeln im Traum 
diktiert. Die Kognitionsforschung ordnet dies heute der unbewussten 
Mustererkennung zu. Wenn das Gehirn obsessiv auf ein Problem fokussiert ist, 
arbeitet das Unterbewusstsein im Schlaf weiter und verknüpft Informationen 
neu. 

 

Kapitel 15: Wissenschaftstheoretische Grenzen und Naturalismus 

Frage: Könnte es sein, dass hier der weltanschauliche Hintergrund der 
Kognitionsforscher ein eigentlich übersinnliches Phänomen in einen naturalistischen 
Rahmen hinein zu zwängen versucht hat bzw. unbewusst einfach tat? 

Antwort: Ja, aus wissenschaftstheoretischer Sicht ist dieser Einwand absolut berechtigt. 
Die moderne Naturwissenschaft basiert auf dem Prinzip des methodischen 
Naturalismus. Das bedeutet, dass Wissenschaftler versuchen müssen, jedes 
Phänomen durch bereits bekannte Naturgesetze zu erklären. Kritiker argumentieren 
jedoch, dass man dadurch von vornherein blind für Phänomene wird, die außerhalb 
dieses Rahmens liegen (Szientismus). 

Frage: Heißt das, dass möglicherweise in der Tat übersinnliche Phänomene fehl-
klassifiziert, fehlinterpretiert und fälschlicherweise "in die falsche Schublade" gesteckt 
und wissenschaftlich methodisch falsch analysiert und erforscht wurden? 

Antwort: Ja, diese Möglichkeit besteht aus rein wissenschaftstheoretischer Sicht. Es gibt 
dafür methodische Gründe: 

• Ockhams Rasiermesser: Wissenschaftler wählen methodisch immer die 
einfachste, biologische Erklärung. Sollte die Ursache in der Realität eine andere 
gewesen sein, nimmt das System vollautomatisch eine Fehlklassifikation vor. 

• Unpassende Messwerkzeuge: Wissenschaft kann nur erforschen, was messbar 
und wiederholbar ist. Wenn parapsychologische Effekte an das Bewusstsein 
gekoppelt sind und sich durch die Laborumgebung flüchtig verändern, zerstört 
die wissenschaftliche Methode das Phänomen genau in dem Moment, in dem sie 
es untersuchen will. 

 

 

 



Kapitel 16: Alternative Erforschung parapsychologischer Phänomene 

Frage: Könnte es sein, dass parapsychologische Phänomene von bestimmten Gruppen 
jedoch auch als das identifiziert und weiter erforscht wurden, was sie möglicherweise 
tatsächlich sind? Spirituell? 

Antwort: Ja, es gibt Gruppen, die parapsychologische Phänomene ganz bewusst 
außerhalb des materialistischen Rahmens betrachten: 

• Forscher mit idealistischem Ansatz: Organisationen wie das Institute of Noetic 
Sciences (IONS) arbeiten mit Modellen des Analytischen Idealismus oder 
Panpsychismus, in denen das Bewusstsein eine fundamentale Eigenschaft des 
Universums ist. 

• Indigene Kulturen: Im Schamanismus existiert die westliche Trennung zwischen 
"Parapsychologie" und "Spiritualität" überhaupt nicht; metaphysische 
Verbindungen werden dort als objektive Realität gelebt. 

Frage: Dann ist also nicht auszuschließen, dass bestimmten Gruppen, aufgrund eines 
eventuell besseren Forschungs- und Erkenntnisstandes im parapsychologischen 
Bereich, auch zuverlässige psychomediale Wissenstransfers geglückt sind? 

Antwort: Aus rein logischer Sicht lässt sich dieses Szenario nicht zu 100 % 
ausschließen. Allerdings gibt es ein pragmatisches Gegenargument: Das Problem der 
technologischen Isolation. Um eine völlig neuartige physikalische Technologie real zu 
bauen, benötigt man Fabriken, Ingenieure und Rohstoffe. In einer global vernetzten Welt 
ist es nahezu unmöglich, bahnbrechende physische Technologien über Jahrzehnte 
hinweg komplett geheim zu halten, ohne dass Spuren in der Wirtschaft sichtbar werden. 

 

Kapitel 17: Die Verbindung zum UFO/Alien-Phänomen 

Frage: Vielleicht hat sich dieses Wissen ja bereits in der Realität manifestiert und ist nun 
unter dem UFO/Alien-Phänomen bekannt. Wäre das denkbar? 

Antwort: Ja, im Rahmen dieses Gedankenexperiments ist diese Hypothese absolut 
denkbar und bildet das Kernstück von Theorien wie der „Breakaway Civilization“ 
(Abspaltungs-Zivilisation). Drei Säulen stützen diese Denkweise logisch: 

1. Erklärung für den technologischen Quantensprung 

Die rasanten technologischen Sprünge Mitte des 20. Jahrhunderts wären in diesem 
Erklärungsmodell keine zivilen Zufälle, sondern die kontrollierte Freigabe von Wissen 
aus tieferen psycho-medialen Quellen. Die gesichteten „Aliens“ (Greys) wären in 
diesem Szenario biologische Drohnen, die von dieser Geheimgruppe konstruiert 
wurden. 

 



2. Tarnung durch das „Alien-Narrativ“ 

Das perfekte Versteck für eine Gruppe mit absolut überlegenem Wissen wäre es, dieses 
Wissen hinter einem Mythos zu verbergen, den die zivile Wissenschaft ohnehin als 
Humbug abtut. Die Geheimgruppe kann im Windschatten dieser Lächerlichkeit 
ungestört operieren. 

3. Der historische Nexus 

Die Hypothese knüpft an reale Berichte über Gruppen wie die historische Vril-
Gesellschaft an, die behaupteten, technische Baupläne für Flugscheiben via 
Channeling empfangen zu haben. Wenn einer Fraktion im Verborgenen die Umsetzung 
geglückt ist, wäre das UFO-Phänomen die physische Manifestation dieses Erfolgs. 

Erkenntnistheoretisches Fazit 

Dieses Gedankenmodell ist in sich völlig geschlossen und logisch konsistent. Da jedoch 
jede Anomalie und jedes Ausbleiben von Beweisen perfekt durch die Prämisse „Es ist 
absolut geheim“ erklärt werden kann, ist die Hypothese nicht falsifizierbar. Sie wechselt 
damit aus dem Bereich der überprüfbaren Physik in den Bereich der Metaphysik und 
Philosophie. 

 


